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So tönt DRS 4

Das neue Programm
von Radio DRS sendet
nur Informationen
und keine Musik – ein
Labor für die Zukunft.
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Der dänische Muslim

Er ist Muslim und
will Dänemark wieder
liberaler machen:
Naser Khader ist der
Star des Wahlkampfs.
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Kurdischer Knoten

Die EU wünscht sich
eine demokratische

Sterbehilfe als Hilfe zum
Leben, bis zuletzt
Gibt es ein Sterben in Würde nur dann, wenn man den Zeitpunkt des Todes selber
bestimmen kann? Nein, ich habe es anders erlebt, schreibt Klara Obermüller

N
iemand möchte im Lie-
ferwagen auf einem
öffentlichen Parkplatz
sterben. Niemand sollte
es müssen. Darüber sind

sich Politik und Öffentlichkeit einig.
Weniger einig ist man sich in der
Frage, wie zu verhindern sei, dass es
trotzdem geschieht. Verbieten, sagen
die einen, Richtlinien erlassen die
andern. So einfach ist die Angelegen-
heit aber nicht. Richtlinien gibt es be-
reits, sehr klare sogar. Und verbieten
geht nicht, weil das, was da vergan-
gene Woche auf einem Parkplatz in
der Zürcher Gemeinde Maur geschah,
zwar gegen Takt und Anstand, nicht
aber gegen geltendes Recht verstösst.

Seit Jahren bieten die beiden Ster-
behilfeorganisationen Exit und Digni-
tas Freitodbegleitungen an, ohne mit
dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Die
Schweiz ist, neben den Niederlanden
und Belgien, das einzige europäische
Land, in dem ärztliche Suizidbeihilfe –
und darum geht es in diesem Fall –
straffrei ist. Anders als Exit steht Di-
gnitas auch sterbewilligen Personen
aus dem Ausland offen. Man spricht in
diesem Zusammenhang von «Sterbe-
tourismus». Das klingt zynisch, ein
Gesetz, das ihn verbietet, gibt es je-
doch nicht. Anlass zu Diskussionen
und Kritik vor allem aus religiösen
Kreisen hat die liberale Regelung der
Sterbehilfe in der Schweiz immer wie-
der gegeben. Zum Eklat kam es jedoch

erst, als dem Verein Dignitas seine
Sterbewohnungen in Zürich gekündigt
wurden und seine Odyssee durch Ho-
tels und Gewerbeliegenschaften ihn
auf den besagten Parkplatz in Maur
führte. Der Vorgang ist in hohem
Masse unwürdig, illegal ist er nicht.

Weder Exit noch Dignitas konnte
bisher ein Verstoss gegen gesetzliche
Bestimmungen nachgewiesen werden.
Auch die von der Nationalen Ethik-
kommission und der Schweizerischen
Akademie der Medizinischen Wissen-
schaften erlassenen Richtlinien wur-
den, soweit bekannt, mehr oder weni-
ger eingehalten. Was ist es also, was
die Gemüter erhitzt? Sicher sind es
die unwürdigen Umstände, unter de-
nen eine Organisation, die den Begriff
«Würde» im Namen trägt, in letzter
Zeit gearbeitet hat. Arbeiten musste,
weil Menschen zwar ihre Dienste be-
anspruchen, nicht aber ihre Nachbar-
schaft in Kauf nehmen wollten. Mehr
noch ist es aber wohl die Tatsache,
dass sich an der Tätigkeit von Digni-
tas und Exit buchstäblich die Geister
scheiden. Beide stellen sie mich durch
ihre blosse Existenz nämlich vor die
Frage, wie ich es eines Tages selbst
mit dem Sterben halten will. Ein be-
klemmender Gedanke. Gleichzeitig
erheben sie den Anspruch, mir ein
Sterben in Würde zu sichern. Eine
tröstliche Aussicht. Aber stimmt das
in dieser Ausschliesslichkeit auch?
Gibt es ein Sterben in Würde nur

dann, wenn ich mein Schicksal selbst
in die Hand nehmen, den Zeitpunkt
des Todes selber bestimmen kann?

Ich habe es anders erlebt. Vor Jah-
ren auf der Palliativstation eines Gen-
fer Spitals, unlängst im «Hospiz an der
Reuss» in Gnadenthal, bei einem gu-
ten Freund, der Aids, bei meinem eige-
nen Mann, der Krebs hatte: Sterben als
Geschehen-Lassen, wenn das Leiden
an sein Ende kommt. Sterbehilfe als
Hilfe zum Leben, bis zuletzt. Für mich
persönlich ist ärztlich assistierter Sui-
zid deshalb keine Option. Von heute
aus gesehen jedenfalls nicht. Als freien
Willens- und Gewissensentscheid je-
doch hätte ich ihn jederzeit, auch bei
einem nahen Angehörigen, zu akzep-
tieren. Von einem Notausgang, einer
Tür, die offen steht, hat Exit-Vorstand
Walter Fesenbeckh unlängst in einer
Fernsehdiskussion gesprochen. Wie
sicher kann ich mir sein, dass ich eines
Tages nicht doch diesen Ausgang in
Anspruch nehmen möchte?

Auf der Homepage von Dignitas
findet sich unter den Jahresberichten

als letzter jener von 2004. 105 Perso-
nen wurden damals in den Freitod
begleitet. 150 waren es bei Exit im Jahr
2006. Bei Dignitas sind die Fälle ein-
zeln aufgeführt: Krebsgeschwüre und
Schlaganfälle, Tetraplegie und chroni-
sche Schmerzen, Lähmungen, Krämp-
fe – eine nicht enden wollende Litanei
der Qual. Unter den Motiven für die
Wahl einer Freitodbegleitung stehen
die Angst vor Schmerzen, die Angst
vor Abhängigkeit und die Angst, sei-
nen Angehörigen zur Last zu fallen, an
oberster Stelle. Wer sich kritisch mit
Sterbehilfe auseinandersetzt oder sie
ablehnt, muss sich mit diesen Ängsten
ernsthaft auseinandersetzen. Wie
sicher kann ich mir sein, dass ich sie
ertrage? Bei mir? Bei einem nahen
Angehörigen? Die endgültige Antwort
findet sich meist erst in der Praxis,
dann, wenn es so weit ist.

Von den mir nahestehenden Men-
schen hat bis jetzt keiner dem Prozess
des Sterbens ein vorzeitiges Ende ge-
setzt. Sie starben ruhig, im Spital oder
zu Hause. Es waren Ärzte da, die Lei-
den linderten, ohne es zu verlängern.
Wir haben zusammen die Angst aus-
gehalten und die Ohnmacht. Sie star-
ben in Würde. Auf diese Erfahrungen
setze ich meine Hoffnung.
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Klara Obermüller ist Autorin des Buches
«Weder Tag noch Stunde. Nachdenken
über Sterben und Tod», Huber-Verlag,
Frauenfeld 2007.
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Sie stellen mich durch
ihre blosse Existenz vor
die Frage, wie ich es
eines Tages selbst mit
dem Sterben halten will.
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Türkei. Doch das Land
droht einmal mehr
über das Kurden-
Problem zu stolpern.
Seite 30
.. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . .. . . ..

Wochenrückblick
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Der Ungeh
Werner Gartenmann,
Schweizer Soldaten au

E
r wirkt unscheinbar, wie er
in Anzug und Hemd dasitzt
und mit gedämpfter Stimme
spricht. Doch so leise der
Ton, so explosiv ist der In-

halt seiner Rede. Werner Gartenmann,
Stabsoffizier bei den Panzertruppen,
fordert zu Ungehorsam gegen die Ar-
mee auf. Der 42-jährige Major will die
rund 125 000 aktiven Soldaten dazu
animieren, ihre Taschenmunition
wie bisher zu Hause aufzubewahren;
obwohl Parlament und Bundesrat
beschlossen haben, die versiegelten
Blechbüchsen künftig in den Zeug-
häusern zu lagern.

Seit einigen Wochen nun sammelt
die Armee die Munition ein, bis 2008
soll die Aktion abgeschlossen sein.
Doch Gartenmann könnte seinem Par-
teifreund Samuel Schmid, der ihm vor
Jahren bei einem Fondue im Berner
Seeland das Duzis angetragen hatte,
die Laune verderben. Wenn der Auf-
ruf zur Befehlsverweigerung unter
dem Motto «Notwehr jetzt!» auf brei-
ter Front befolgt wird, muss die Ar-
mee bald ihre eifrigsten Wehrmänner
disziplinieren.

Es sei ein merkwürdiges Gefühl für
einen korrekten Offizier, der sich nie
einem Befehl widersetzt habe, Unge-
horsam zu provozieren, sagt Garten-
mann. Doch die Kehrtwende von Bun-
desrat Schmid, der noch im Septem-
ber vor einem Jahr eine Rückgabe der
Munition abgelehnt hatte, um neun
Monate später für eine Aufbewahrung
in den Zeughäusern zu plädieren,
habe ihm «den Gong» gegeben. Mu-
nition und Waffe seien eine Einheit,
Symbol für die Milizarmee nach
orsame
Panzeroffizier, stellt si
f, ihre Munition nicht

Schweizer Muster, sagt Gartenmann.
Die Verantwortung dafür solle beim
einzelnen Bürger liegen, nicht bei
Armee, Staat oder Polizei. «Das ist ein
Vertrauensbeweis.»

Unter dem Eindruck des Amoklaufs
in Finnland vom vergangenen Mitt-
woch und nach den jüngsten mit Ar-
meewaffen verübten Tötungsdelikten
in der Schweiz befremdet diese mythi-
sche Argumentation. Er habe dreimal
leer schlucken müssen, nachdem ihm
Betroffene geschrieben hatten, dass
sie Angehörige durch Schüsse aus
Militärwaffen verloren hätten, räumt
Gartenmann ein. Doch da werde der
Armee ein gesellschaftliches Problem
angehängt, das sie nicht verantworte.
Zudem sei Munition legal und illegal
einfach zu beschaffen, die Sicher-
heit werde mit der Abgabe nur
scheinbar erhöht.

Auf seinen Aufruf habe er
rund 100 Mails und Briefe mit
positiven und negativen Re-
aktionen erhalten. Auffallend
viele Auslandschweizer un-
terstützten seinen Wider-
stand. Von der Armee und
den Behörden hat Garten-
mann bisher nichts gehört.
Er weiss nicht, ob ein mili-
tärisches Disziplinarverfah-
ren ansteht, der Ausschluss
aus der Armee droht oder
gar zivile Behörden wegen
Aufruf zu Ungehorsam gegen ihn
vorgehen werden. «Ich rechne mit
allem.» Seine eigenen «Corned-
Beef-Büchsen» hat der Aufmüp-
fige inzwischen von zu Hause
weggebracht und ausgelagert. «Im
ch gegen Staat und Or
abzugeben. Von Andr
Zeughaus werde ich sie aber erst nach
meiner Dienstzeit abgeben.»

Gartenmann, der nach der Matura
lange in der Werbebranche arbeitete,
ist stellvertretender Geschäftsführer
der Auns (Aktion für eine unabhän-
gige und neutrale Schweiz). Seine
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dnung. Er ruft die
eas Schmid
Aktivitäten gegen die Munitions-
abgabe trage er aber weder ins Ge-
schäft noch in seine militärische Ein-
heit hinein, sondern betreibe sie als
Privatmann in der Freizeit. Die Auns
und Gartenmanns Chef Hans Fehr
kommentieren dessen Engagement
offiziell denn auch nicht.

Für eine Volksinitiative fehle das
Geld, sagt Gartenmann. Zudem stelle
sich die Frage, ob die Aufbewahrung
von Armeewaffe und Munition wirk-
lich in der Verfassung geregelt werden
solle. Doch die Meinung der Bevöl-
kerung würde er schon gerne kennen.
Dieses Verdikt akzeptierte er – im
Gegensatz zum Willen von Parlament
und Bundesrat. Gartenmanns Ziel ist
eine starke Volksbewegung. Er sam-
melt nun Geld, um eine Inseratekam-
pagne zu lancieren und den Unge-
horsamen die entstehenden Anwalts-
kosten zu bezahlen.

Gartenmann zieht sich am liebsten
nach Hause zurück, in sein Réduit in
Matten bei Interlaken. Der Brandstif-
ter ist auch ein Familienmensch, der
als Höhepunkt der Woche den Kin-
der-Schwimmkurs seiner fünfjährigen
Tochter nennt. Er betont, dass er sich
ohne das Einverständnis seiner Frau
nicht öffentlich querstellen würde.

Auch ein angefressener Schütze
ist Gartenmann nicht, nur mit wenig
Eifer tut er in der Schützengesell-
schaft mit. Dennoch kennt er bei der
Abgabe der Armeemunition – «das
ist der erste Schritt zur Entwaffnung
der Soldaten» – keine Kompromisse.
In gewissen Bereichen gebe es eben
nur entweder – oder. «Ein bisschen
schwanger gibt es nicht.»
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